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»Wenn die hier Braunkohle abbauen wollen, dann machen die das.«





  1




  »Hier ist Radio Faktotum, der Sender, der für alle da ist, mit den Regionalnachrichten.




  Der Ministerpräsident sorgte in der heutigen Landtagssitzung für eine große Überraschung. Auf eine gemeinsame Anfrage der Oppositionsfraktionen nach den Plänen der Regierung für die weitere wirtschaftliche Entwicklung antwortete der Ministerpräsident, dass ein neuer Tagebau für den Abbau von Braunkohle geplant sei.




  Den dafür notwendigen Gesetzesentwurf werde er in zwei Monaten dem Parlament vorlegen. Wo in Zukunft Braunkohle abgebaut werden soll, sagte der Ministerpräsident nicht. Aus gut unterrichteten Kreisen sickerte aber durch, dass die Pläne das Gebiet der Gemeinde Ödbruch betreffen. …«




   




  Andreas Fischer schaltete das Radio aus, ging in die Küche, füllte einen Teller mit Linsensuppe, die er noch in der Küche stehend verschlang, sagte seiner Frau Monika, er habe keine Zeit für die übliche Pause und verließ das Haus. Er ging mit dem gemächlichen Tempo eines Spaziergängers, der zum ersten Mal in einen Ort kommt und bei diesem Gang möglichst viele Eindrücke in sich aufnehmen möchte.




  Als er auf die Kneipe zuging, kam ihm Heinrich Warnke, der Landwirt, der auch die Gastwirtschaft betrieb, entgegen.




  »Heute Abend wird bei dir die Bude voll sein. Ich geh jetzt durchs Dorf und trommle alle zusammen.«




  Warnke war aus dem Schweinestall gekommen, versuchte, mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn zu wischen.




  »Wen willst du zusammentrommeln? Was ist denn los?«




  »Im Radio wurde gerade gesagt, dass hier Braunkohle abgebaut werden soll. Wir müssen uns rechtzeitig wehren. Der Gemeinderat muss kommen und alle anderen auch. Wir müssen zeigen, dass wir uns das nicht gefallen lassen!«




  »Hier wird doch jetzt schon Braunkohle abgebaut. Die meisten Männer aus dem Dorf arbeiten in der Braunkohle. Das ist doch nichts Neues.«




  »Hier, wo wir jetzt stehen, wollen sie das machen! Dagegen müssen wir uns wehren!«




  »Nee, nee, das geht nicht. Das ist doch gar nicht möglich.«




  »Warum ist das nicht möglich?«




  »Na, weil wir hier wohnen, ist das nicht möglich. Du hast ’ne blühende Fantasie. Deshalb brauchst du nicht durchs Dorf zu laufen. Mir passt das heute auch nicht mit der Versammlung. Im Schweinestall ist ein neuer Wasserhahn nötig. Den will ich heute einbauen. Und mit Frieda könnt ihr auch nicht rechnen. Die hat sich den Fuß verstaucht und braucht Ruhe. Also mach jetzt keinen Mist und geh wieder in deine Werkstatt.«




  »Heinrich, du hast noch nicht verstanden, worum es hier geht. Wenn die hier Braunkohle abbauen wollen, dann machen die das. Ob wir jetzt hier wohnen, spielt dann keine Rolle. Dann müssen wir unsere Sachen packen und verschwinden. Wir müssen in einer Versammlung darüber reden. Aber wenn es dir heute nicht passt, können wir das auch auf morgen verschieben.«




  »Morgen geht’s auch nicht«, sagte Warnke und ging kopfschüttelnd zurück in den Schweinestall.




   




  Andreas Fischer kam sich für einen Moment hilflos vor. Wenn Warnke eine Versammlung in seiner Kneipe ablehnte, war es zwecklos, im Dorf dafür zu werben. Und Fischer erkannte plötzlich, dass er zur Mittagszeit nur wenige Menschen ansprechen konnte. Die Männer, die im Tagebau arbeiteten, waren noch nicht zu Hause. Also ging er zurück zu seinem Haus, dem letzten, das vor fünf Jahren in Ödbruch gebaut worden war.




   




  Der Umzug von Andreas und Monika Fischer aus dem Haus seiner Eltern in das Haus Nr. 100 war das größte Ereignis des Jahres in Ödbruch gewesen und für den Gemeinderat der Anlass, aus dem Gemeindehaushalt Mittel für ein Dorffest zu bewilligen. Der um seine Wiederwahl besorgte Landrat war gekommen und hatte eine Rede gehalten, sprach – ohne das Haus Nr. 100 und seine Bewohner zu erwähnen – von einem Signal für eine gute Zukunft für Ödbruch.




   




  Die meisten der lieben Mitbürger hörten nicht zu, falls sie es taten, verstanden sie nicht, welches Signal gemeint war, und so dachten manche: Was soll das denn? Wir haben hier doch keine Eisenbahn. Was damals zählte, war die Gegenwart, Erbsensuppe mit Bockwurst, ein Liter Freibier für jeden Erwachsenen und Limonade für die Kinder. Die Zukunft war für die Mehrheit kein interessantes Thema. Arbeit im Tagebau, Braunkohle wird gebraucht, sagt der Ministerpräsident trotz aller Umweltdiskussionen, der Lohn ist gut, Obst und Gemüse im eigenen Garten. Damit ist alles zur Zufriedenheit geregelt. So wird es weitergehen.




  So dachten sie damals und manche sprachen immer noch einmal von diesem Fest, weil es danach kein anderes in Ödbruch gegeben hatte.




   




  Andreas Fischer erinnerte sich an die große Freude, die er empfunden hatte, weil der Umzug in sein neues Haus so gewürdigt wurde. Er hatte gerade von seinem Vater die Tischlerei übernommen, war nicht nur im Dorf, sondern auch bei den Kunden in der Umgebung gut angesehen und blickte optimistisch in die Zukunft. Das alles war jetzt vielleicht nicht mehr viel wert.




   




  Fischer ging in seine Werkstatt und rief den Bürgermeister an.
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  Karl Brummer, der Bürgermeister von Ödbruch, schloss den neben dem Eingang zur Kneipe angebrachten Aushangkasten auf und befestigte mit zwei Reißzwecken eine amtliche Bekanntmachung, die Einladung zur Einwohnerversammlung in der Gaststätte am Sonnabend der nächsten Woche zum Thema ›Neuer Tagebau‹. Wegen der besonderen Bedeutung der Angelegenheit wurde um zahlreiches Erscheinen gebeten.




   




  Das war die erste Versammlung dieser Art. Zwar fanden immer wieder irgendwelche Versammlungen statt, wer durchs Dorf läuft, findet Zuhörer. Aber eine Versammlung mit amtlicher Einladung war ein Novum. Brummer musste nicht durchs Dorf laufen, damit die Leute zur Einwohnerversammlung kamen. Da die Veranstaltung so früh beginnen sollte, dass mit dem Ende vor den Fernsehberichten über die Fußballbundesliga zu rechnen war, gab es für die Neugierigen, und das war erfahrungsgemäß die Mehrheit, kein Hindernis für das erbetene Erscheinen.




   




  Am Abend, kurz vor der Tagesschau, klingelte Brummers Telefon. Was denn los sei, warum diese Veranstaltung stattfinde, wollte der Anrufer wissen. Eine Einwohnerversammlung, zu der der Bürgermeister einlade, sei eine amtliche Angelegenheit, antwortete Brummer. Vor dem Versammlungstermin dürfe er nicht über die Sache reden.




  Ohne eine Reaktion abzuwarten, legte er auf.




  Kurz danach klingelte das Telefon wieder. Brummer zog im Wohnzimmer das Kabel aus der Steckdose, steckte es in die Anschlussdose auf dem Flur, legte das Telefon in eine alte Bauerntruhe, packte zwei Wolldecken und drei Kissen darauf und schloss den Deckel. So wehrte er lästige Fragen am Telefon ab.




   




  Am nächsten Morgen hatte er gerade die Kaffeemaschine eingeschaltet, als an der Haustür geklingelt wurde. Brummer sah vorsichtig aus dem Fenster und stellte erschrocken fest, dass eine Gruppe von Dorfbewohnern vor der Tür stand. Er bat seine Frau Karin, die Tür zu öffnen.




  »So eine Unverschämtheit, hier vor dem Frühstück in Mannschaftsstärke aufzutreten. Ich bin nicht zu sprechen«, knurrte er.




  Karin öffnete die Haustür, der Bürgermeister lauschte hinter der geschlossenen Wohnzimmertür.




  »Morgen, was wollt ihr denn?«, fragte sie.




  »Wir wollen zu Karl.«




  »Das geht jetzt nicht. Was wollt ihr von ihm?«




  »Wir wollen wissen, was das mit der Versammlung zu bedeuten hat.«




   




  Karl Brummer erkannte die Stimme von Hubert Decker, Baggerführer im Tagebau. Ein dreister Kerl, hoffentlich wird Karin mit dem fertig. Die Sorge war unbegründet.




  »Das ist was für den Bürgermeister. Ihr wisst, wann Sprechzeit ist. Da könnt ihr hingehen. In meinem Wohnzimmer finden keine Versammlungen statt. Macht euch ’nen schönen Tag.«




   




  Sie kam ins Wohnzimmer zurück und Karl meinte:




  »Das Beste wäre wohl, wenn ich wegführe, bevor noch andere kommen.«




  »Was ist das denn? Willst du jetzt jeden Tag bis zur Versammlung vor den Leuten flüchten? Du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen. Du bleibst hier! Ist der Kaffee fertig?«




   




  Wenn sie so zu ihm sprach, das wusste er aus langjähriger Erfahrung, brauchte er sich nicht um eine Erwiderung zu bemühen. Mit der Frage nach dem Kaffee zeigte sie auch, dass sie dies nicht erwartete. Er musste zu Hause bleiben, das war klar.




   




  Sie schenkte Kaffee ein, er griff zur Zeitung, suchte nach einem Artikel über den angekündigten Braunkohleabbau, fand aber, wie an den anderen Tagen nach der Ankündigung des Ministerpräsidenten, nichts.




  Es darf nicht sein, dass sich niemand für uns interessiert, dachte er. ›Ödbruch‹ – das klingt wie die Aufforderung zur Gleichgültigkeit. Als Bürgermeister durfte er das nicht hinnehmen, musste für die Menschen, die ihn gewählt hatten, kämpfen.




   




  Er legte die Zeitung auf den Stuhl neben sich, beachtete nicht das von seiner Frau aufgeschnittene Brötchen, das sie ihm auf den Teller gelegt hatte, und sagte:




  »Ich muss mal eben telefonieren.«
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  Der Saal war voll, übervoll. Heinrich Warnke zählte zwölf Personen, für die er keine Stühle hatte, läutete mit der Glocke, die der Bürgermeister in den Sitzungen des Gemeinderates benutzte, und übertönte das abflauende Stimmengewirr.




  »Wir können hier noch Platz schaffen für Stühle, wenn wir einen Tisch rausnehmen. Aber die Stühle müsst ihr euch von zu Hause holen. Ich habe nicht mehr.«




  »Wir brauchen keinen Stuhl. Wir brauchen Bier. Platz ist auf dem Boden«, knurrte Hubert Decker.




  Zustimmendes Gemurmel.




   




  Warnke hatte den Saal verlassen, um Bier zu holen, als Brummer im Türrahmen erschien, zufrieden nickend die zahlreichen Mitbürger begrüßte und das Haus gleich wieder verließ. Er ging an die Straße, sah auf seine Armbanduhr, ging wie ein Tier in einem Käfig einige Schritte hin und her, sah wieder auf die Uhr, ging wieder hin und her, holte schließlich sein Handy aus der Hosentasche, tippte eine Nummer ein, sprach nach kurzer Wartezeit ein paar Worte, steckte das Telefon wieder in die Tasche und kehrte beschwingten Schrittes ins Haus zurück.




  Inzwischen hatte der Wirt alle Männer mit Bier versorgt und damit wesentlich zu einer entspannten Atmosphäre beigetragen. Über den Anlass der Versammlung sprach niemand.




  Brummer betrat den Saal, registrierte kurz, was sich da vor ihm abspielte, läutete seine Glocke und brüllte:




  »Ruhe! Jetzt rede nur ich!«




  Schlagartig verstummte das Palaver und Brummer beherrschte mit grimmigem Blick den Raum.




  »Was sind das hier für Zustände? Ich habe als Bürgermeister zu einer Einwohnerversammlung eingeladen. Das ist eine offizielle, im Gesetz geregelte Angelegenheit. Also benehmt euch entsprechend. In zehn Minuten werden hier ein Reporter und zwei Kameramänner vom Fernsehen ankommen. Ich dulde nicht, dass dann noch jemand auf dem Fußboden sitzt. Was sollen sonst die Leute denken, wenn sie den Bericht sehen? Also sorgt dafür, dass es hier ordentlich aussieht. Ich muss jetzt zur Begrüßung der Fernsehleute vor die Tür.«




   




  Ödbruch im Fernsehen – das wird das Ereignis des Jahres. So dachten alle, als sie sich an die Fenster drängten, um die Ankunft des Fernsehteams zu beobachten.




  Zwei Autos fuhren vor. Eine Tür wurde geöffnet. Brummer lief darauf zu, begrüßte überschwänglich den aussteigenden Mann, der sich dadurch aber nicht beeindruckt zeigte, sondern auf den anderen Wagen deutete. Brummer eilte zu dem anderen Auto, stellte sich schon neben die Fahrertür, als die Insassen noch die Sicherheitsgurte lösten, und zeigte, indem er mit schnellen Beinbewegungen auf der Stelle trat, wie aufgeregt er war.




  »Muss er mal schnell zum Pinkeln?«, fragte mit laut vernehmbarer Stimme eine der Frauen im Saal. Dröhnendes Gelächter, das noch anhielt, als Brummer mit dem Fernsehteam den Raum betrat.




  Die Kameramänner suchten sich Standorte an zwei Wänden, der Reporter blieb an der Tür stehen.




  Brummer ging zu dem auf einem Podest stehenden Tisch mit dem Schild Versammlungsleiter, setzte sich, blickte mit verdrossenem Gesicht auf die lieben Mitbürger, die sich benahmen wie in einer Veranstaltung, in der am laufenden Band Witze erzählt werden.




  Das Lachen wird euch gleich vergehen, dachte er und ließ die Glocke ertönen.




  Das Stimmengewirr ebbte allmählich ab.




  »Ich eröffne die erste Einwohnerversammlung in der Gemeinde Ödbruch. Bevor wir hier richtig zur Sache kommen, weise ich darauf hin, dass Einwohnerversammlungen in der Gemeindeordnung vorgesehen sind, um die Einwohner über wichtige Angelegenheiten zu informieren.




  Was ist nun in Ödbruch so wichtig, dass dafür solch eine Versammlung abgehalten wird? Der Ministerpräsident hat im Landtag ein Gesetz über die Planung eines neuen Braunkohle-Tagebaus angekündigt. Das werden jetzt wohl die unter uns, die im Tagebau arbeiten, gut finden …«




  Brummer überblickte schweigend die Versammlung, sah zustimmendes Nicken, hörte Bemerkungen wie »Na klar, da ist der Arbeitsplatz gesichert« und sah in die Gesichter von Leuten, die nicht verstanden, dass deshalb eine Einwohnerversammlung stattfand.




  »… aber diese Entscheidung ist gar nicht gut, denn wir sollen aus Ödbruch vertrieben werden. Nach den Plänen der Landesregierung, über die der Ministerpräsident noch nicht öffentlich reden will, soll die Kohle hier, wo wir wohnen, abgebaut werden. Die Einwohner von Ödbruch sollen umgesiedelt werden.«




   




  »Woher weißt du das?«, fragte einer aus der Menge.




  »Ihr wisst, dass ich zur selben Partei gehöre wie der Ministerpräsident. Da konnte ich ein paar hilfreiche Parteifreunde ansprechen und ich kann sagen, dass ich meine Informationen aus einer absolut zuverlässigen Quelle habe. Das ganze Dorf soll verschwinden. Alles, was wir und unsere Vorfahren hier aufgebaut haben, soll vernichtet werden.




  Dagegen müssen wir uns wehren und ich denke, dass der Kampf für den Bestand unseres Dorfes nicht aussichtslos ist. Jedermann weiß, dass beim Betrieb von Braunkohle-Kraftwerken CO2-Emissionen entstehen. Die sind Ursache für gefährliche Klimaveränderungen und müssen deshalb vermieden werden.




  Das muss auch unsere Landesregierung begreifen! Wir werden deshalb in der nächsten Woche im Gemeinderat darüber sprechen, wie wir für Ödbruch kämpfen wollen.«




   




  Der Bürgermeister brach seine Ansprache ab, wartete auf Fragen oder Meinungsäußerungen aus dem Publikum, aber alle wirkten wie erstarrt, blickten ins Leere, als wenn sie nicht verstanden hätten, was ihnen gerade gesagt worden war.




  Verstanden hatten sie es, zu unmittelbaren Reaktionen waren sie jedoch nicht fähig. Der Schock saß zu tief.




  Hubert Decker war der Erste, der sich umsah, die anderen nachdenklich betrachtete. Dann schüttelte er stumm den Kopf und ging hinaus. Dies wirkte wie ein Signal zum Aufbruch. Langsam folgten ihm die anderen, der Reporter versuchte, sie anzusprechen. Alle gingen schweigend an ihm vorbei.




  Schließlich standen nur noch Brummer, der Reporter und die Kameramänner in dem Raum.




  »Beeindruckende Bilder. Ich denke, dass wir bis zur Spätausgabe der Nachrichtensendung unseren Bericht fertig machen können. Wir rufen Sie noch an und sagen Ihnen, wann wir senden werden«, sagte ein Kameramann.




  4




  Martin Hagen, der Pressesprecher des Ministerpräsidenten, wartete auf die Berichte über die Fußballbundesliga, schaltete das Fernsehgerät ein, sah die Nachrichtensprecherin und wollte aus der Küche eine Flasche Bier holen, als er hörte:




  »Schock für die Einwohner von Ödbruch. Der Plan der Landesregierung für einen Braunkohle–Tagebau auf dem Gebiet der Gemeinde war das Thema einer Einwohnerversammlung. Sehen Sie darüber einen Bericht von Kurt Hannusch.«




   




  Hagen war nach dieser Ankündigung sofort alarmiert. Er sah den Reporter Hannusch vor der Dorfkneipe, hörte dessen Bericht über den Verlauf der Versammlung mit Einblendungen der Rede des Bürgermeisters und Bildern der sprachlosen Einwohner beim Verlassen des Versammlungsraumes.




  Schlimmer konnte es kaum kommen, dachte er und rief Manfred Kummer, den persönlichen Referenten des Ministerpräsidenten an.




  »Hallo Manfred, hast du auch gerade die Nachrichten im Regionalprogramm gesehen? Nein? Dann sieh dir unbedingt die Wiederholung um Mitternacht an und bereite Konrad auf einen schlechten Sonntag vor. Es wird über eine Einwohnerversammlung in Ödbruch berichtet. Dort hat der Bürgermeister, der sagt, dass er einer von uns sei, behauptet, dass dieses Dorf einem neuen Tagebau weichen soll, und hat natürlich gesagt, dass er für das Dorf kämpfen will. Weißt du etwas über diese Geschichte?«




  Kummer zögerte mit der Antwort, woraus Hagen schloss, dass Kummer informiert war.




  »Manfred, nun sag schon, was da los ist. Wie soll ich morgen meine Arbeit machen, wenn ich nicht Bescheid weiß?«




  »Martin, von dem Plan, die Leute aus Ödbruch umzusiedeln, wissen außer Konrad und mir nur fünf Personen. Konrad hat vor seiner Erklärung im Landtag alle zum Schweigen verpflichtet. Wer hat dem Bürgermeister davon erzählt?«




  »Das weiß ich nicht. Nach Konrads Rede im Landtag war im Rundfunk die Rede von den gut unterrichteten Kreisen, aus denen durchgesickert sei, dass der neue Tagebau im Gebiet Ödbruch geplant sei. Der Bürgermeister hat heute gesagt, dass er mit Parteifreunden gesprochen habe und seine Information aus einer absolut zuverlässigen Quelle komme.«




  »Ich sehe schon die Schlagzeilen:




  Konrad Müller muss endlich aus der Deckung kommen.




  Der Ministerpräsident muss für Klarheit über die Zukunft der Gemeinde Ödbruch sorgen.«




  »Manfred, morgen erscheint keine Zeitung. Wir müssen mit Konrad reden und eine Pressemitteilung herausgeben. Wo ist Konrad heute?«




  »Er ist nicht zu Hause. Ich kann ihn in einer halben Stunde anrufen. Dann melde ich mich wieder.«
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  Konrad Müller saß mit seiner Frau Helene in seinem Ferienhaus beim Abendessen und genoss die Ruhe des Wochenendes nach schwierigen Gesprächen mit dem Vorsitzenden der Koalitionspartei.




  In den Zeitungen hatte es Mutmaßungen über ein mögliches Scheitern der Regierung wegen eines Streits über die Sozialpolitik gegeben. Der kleinere Partner wollte sich mit der Forderung nach höheren Leistungen für kinderreiche Familien profilieren. Der Streit betraf zunächst die Frage, welche Familien als kinderreich gelten sollten. Kinderreich bedeute, dass es in einer Familie mehr als zwei Kinder gebe, meinten die Partner.




  Müller hatte sie davon überzeugt, dass auf dieser Grundlage bessere Leistungen nicht finanzierbar gewesen wären. Dann wurde, ohne sich auf eine Kinderzahl geeinigt zu haben, über den Umfang zusätzlicher Leistungen gestritten.




  Da Müller diese Diskussion nicht selbst beenden konnte, bat er einige befreundete Journalisten um Hilfe. Diese schrieben in Zeitungen und sagten im Rundfunk, dass die Forderung nach besseren Leistungen für kinderreiche Familien nichts weiter als Wahlkampfgetöse sei, weil jeder, der den Landeshaushalt kenne, wisse, dass solche Leistungen nicht finanzierbar seien. Diese Kommentare hatten die gewünschte Wirkung und Müller fuhr entspannt in den Wochenendurlaub.




   




  Im Ferienhaus gab es kein Fernsehgerät, aber für den Notfall ein Telefon. Die Telefonnummer kannten nur der persönliche Referent und die Minister. Für Manfred Kummer galt die Anordnung, dass er sich mit Anrufen, wenn irgend möglich, bis neunzehn Uhr zurückzuhalten habe. Er beachtete diese Regel, aber pünktlich zum erlaubten Zeitpunkt ließ er Müllers Telefon klingeln.




  Müller meldete sich mit den Worten:




  »Manfred, du weißt, dass ich eine harte Woche hinter mir habe. Ich hoffe für dich, dass dieser Anruf wirklich nötig ist.«




  Kummer zeigte sich vom Unmut seines Chefs unbeeindruckt und berichtete über Hagens Anruf. Natürlich müsse man versuchen, die undichte Stelle, die für die Weitergabe der Information verantwortlich sei, zu finden. Wichtiger sei aber eine Pressemitteilung, die den Agenturen am Sonntagmittag vorliegen müsse.




  Müller musste nicht lange überlegen, wie auf den Bericht aus Ödbruch zu reagieren war.




  »Manfred, ruf sofort alle an, die in die Sache eingeweiht sind. Wir treffen uns morgen um neun Uhr in meinem Büro. Du fängst an, die Mitteilung für die Presse zu entwerfen. Wenn du Fragen hast, erreichst du mich in zwei Stunden zu Hause.«
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  Der Kreis der Eingeweihten traf sich am nächsten Morgen pünktlich im Büro des Ministerpräsidenten. Zum Kreis gehörten neben Müller und Kummer der Wirtschaftsminister Wilhelm Wagner, der Sozialminister Horst Rückert, der Bauminister Volker Hahn, der Fraktionsvorsitzende Paulus Schmidt und der Vorsitzende des Wirtschaftsausschusses im Landtag, Friedrich Krause.




  Müller sah jeden in der Runde mit forschendem Blick an, hoffte auf irgendein auffälliges Verhalten, mit dem der Verräter sich entlarven ließ. Aber alle saßen in der vertrauten Haltung auf ihren Stühlen, äußerten Ärger über die Störung der Wochenendruhe und sahen ihn schließlich erwartungsvoll an.




  »Guten Morgen. Mir gefällt es auch nicht, dass wir uns am Sonntagmorgen hier versammeln müssen. Aber nachdem gestern im Fernsehen der Bericht über die Einwohnerversammlung in Ödbruch gezeigt wurde, müssen wir noch heute entscheiden, wie wir darauf reagieren wollen.«




   




  Manfred Kummer hob die rechte Hand zu einer Wortmeldung und griff gleichzeitig mit der linken in seine Aktenmappe, aus der er eine DVD entnahm. Müller sah ihn zustimmend nickend an.




  »Ich habe einen Mitschnitt aus den gestrigen Spätnachrichten mitgebracht. Damit alle informiert sind, sollten wir uns das ansehen.«




  »Sehr gut, Manfred. Ich weiß nicht, ob die anderen den Bericht gesehen haben. Aber ich hatte noch keine Gelegenheit dazu«, sagte Müller.




  Nachdem sie die Aufzeichnung gesehen hatten, fragte Wagner:




  »Dieser Bürgermeister gehört tatsächlich zu unseren Mitgliedern? Wenn das so ist, dann sollte man den Kerl ausschließen. Wer ein Jahr vor einer Wahl so über uns redet, verhält sich parteischädigend und muss die Partei verlassen. Entweder freiwillig oder mit Zwang.«




  »Richtig! Wir dürfen uns von diesem Dorfhäuptling nicht in die Suppe spucken lassen. Schließlich planen wir den Tagebau, um in der armen Region Arbeitsplätze zu sichern!«




  So äußerte sich Rückert, der vor seiner Berufung zum Sozialminister Gewerkschaftssekretär gewesen war.




  Müller zeigte die Stirn runzelnd seine Unzufriedenheit.




  »Wir gehören zwar alle derselben Partei an, aber es geht jetzt nicht um Parteipolitik, sondern um eine Reaktion der Regierung auf den Vorfall in Ödbruch. Dieser Bürgermeister hat die Regierung angegriffen.




  Ich habe Manfred Kummer gebeten, eine Pressemitteilung vorzubereiten. Der Text wird als Erklärung des Ministerpräsidenten verbreitet werden, aber ich möchte den Text mit euch abstimmen.«




  Kummer verteilte seinen Entwurf und sagte dazu:




  »Wir haben ein Problem, weil wir auf den Bericht im Fernsehen reagieren müssen, aber noch nicht sagen dürfen, dass die Gemeinde Ödbruch betroffen ist. Damit müssen wir warten, bis der Entwurf des Gesetzes vorliegt. Deshalb ist wesentlicher Inhalt der Erklärung des Ministerpräsidenten, dass die Landesregierung bei der Planung eines Braunkohle-Tagebaus, unabhängig vom Standort, immer zu prüfen hat, ob das Wohl der Allgemeinheit eine solche Maßnahme erfordert.«




  Paulus Schmidt wiegte nachdenklich den Kopf:




  »Was bedeutet der Begriff ›Wohl der Allgemeinheit?‹ Wir lesen das immer wieder in Gesetzen und beschließen diese Gesetze. Aber wir wissen dann nicht, was wir tun. Deshalb bitte ich jetzt um eine Erläuterung, die ich der Fraktion zuleiten kann.«




  »Was das bedeutet, spielt jetzt keine Rolle. Der Begriff steht im Gesetz und deshalb ist er richtig. Es geht auch nicht darum, ob die Entscheidung für einen neuen Tagebau richtig ist. Es geht nur darum, die Leute zu beruhigen, damit wir die Sache ungestört vorantreiben können«, erwiderte Kummer.




  Der Ministerpräsident sah ungeduldig auf die Uhr:




  »Gibt es irgendwelche Bedenken gegen den vorliegenden Text? Wenn nicht, dann geht diese Mitteilung an die Presse, das Fernsehen und den Rundfunk.«




  »Wenn es weiter nichts zu besprechen gibt, dann muss ich jetzt schnell nach Hause fahren. Wir haben meine Schwiegermutter zum Mittagessen eingeladen. Dazu darf ich nicht zu spät kommen«, sagte Volker Hahn und stand auf.




  Das betrachteten auch die anderen als Zeichen zum Aufbruch, ohne Müllers Frage zu beantworten.




  »Halt, ich habe noch eine Frage. Wer von euch wurde von Bürgermeister Brummer aus Ödbruch angerufen?«




  Für einen Augenblick standen sie alle wie erstarrt, dann fragte Kummer, wie Müller darauf komme, dass einer von ihnen mit Brummer gesprochen haben könnte.




  »Ihr habt alle versprochen, nicht über die Sache zu reden. Brummer hat gesagt, dass er seine Information aus einer absolut zuverlässigen Quelle habe. Da sonst niemand Bescheid wusste, muss einer von euch geredet haben.«




  Sie sprachen alle zugleich, beteuerten keinen Kontakt zu Brummer gehabt zu haben. Müller wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatten.




  »Sollte sich jemand doch noch an ein Gespräch mit Brummer erinnern, dann kann er gleich in sein Büro gehen und seinen Schreibtisch aufräumen. Einen schönen Sonntag wünsche ich euch.«




  7




  Otto Markmann, der Chefredakteur des ›Tagesanzeigers‹, kam an diesem Sonntag zur Mittagszeit in sein Büro und sah die eingegangenen Meldungen durch. Die neueste Nachricht kam aus der Staatskanzlei. Es war eine allgemeine Erklärung über Grundsätze für die Planung von Braunkohle-Tagebauen. Markmann wunderte sich über die Formulierung dieser als ›eilig‹ gekennzeichneten Mitteilung. Er konnte nicht erkennen, aus welchem Anlass er diesen Text erhalten hatte.




  Dann sah er die Meldungen vom Sonnabend an und fand bei mehreren Agenturen Hinweise auf die Einwohnerversammlung in Ödbruch. Im Internet sah er eine Aufzeichnung der Nachrichtensendung, hörte die Rede des Bürgermeisters, betrachtete die Gesichter der Menschen beim Verlassen des Versammlungsraumes und dachte: Das ist kein gutes Wochenende für Konrad Müller. Unser heißgeliebter Ministerpräsident wirkt hilflos. Wir sollten ihn und unsere Leser darauf hinweisen.




  Markmann besorgte sich eine Tasse Kaffee und schrieb:
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